126. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Dienſtag, 
am 20. Oetober 
1846. 


welche das Blatt für den Preis 
von 223 Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 


Der Dieb als Vatermörder. 
(Fortſetzung.) 


Der Vater des Selbſtanklaͤgers, Vitus Neth, der 
Beſitzer des Bauerhofes, war nach dem Kirchenbuche 
ſchon am 10. December 1804 geſtorben; feine Leiche 
moderte daher im Jahre 1822 bereits durch 18 Jahre 
im Grabe. Wenn es auch noch möglich, geweſen wäre, 
auf dem Kirchhofe die Gebeine herauszufinden und 
deren Identitaͤt mit dem Koͤrper des weiland Vitus 
Reth feſtzuſtellen, jo hätte man doch nichts mehr als 
Knochen gefunden, und wie ſollte an dieſen die ſtatt⸗ 
gefundene Erdroſſelung aufgefunden werden? 

Daß Vitus eines ploͤtzlichen Todes geſtorben, 
wurde ſchon aus dem Sterberegiſter des Pfarramtes 
erſichtlich. Nur bei einem ploͤtzlichen Tode unterbleibt 
die Darreichung der Sterbeſaeramente, und jede ſolche 
Darreichung wird in den Regiſtern vermerkt. Da ſie 
in denen des Ortes fehlte, ſo war mit Sicherheit 
zu ſchließen, daß der Vater unerwartet und raſch ge: 
ſtorben ſei. Dafuͤr ſprachen aber auch noch mehre 
vernommene Zeugen, 2 

Der alte Reth war am Abende vor ſeinem Tode, 
am 9. December, bis ſpaͤt in die Nacht im Wirths⸗ 
hauſe geweſen; froh und guter Dinge hatte er ge: 
trunken und geplaudert, und beim Fortgehen noch einen 
Krug Bier mit nach Hauſe genommen. Es lebten noch 
Viele, die ihn an jenem Abende in der Schenke und 
dann mit dem Bierkruge fortgehen ſahen. 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Er war aber auch geſund nach Hauſe gekommen 
und mußte noch die Nacht durch in guter Geſundheit 
in ſeinem Bette zugebracht haben; denn Morgens um 
7 Uhr trat die Tageloͤbnerfrau Veronica Schuh in 
feine Schlafkammer, wo er friſch und geſund war. 
Er gab in ihrem Beiſein ſeinem juͤngſten Sohne Georg, 
der inzwiſchen geſtorben war, einen Sack und, ſie 
glaubte ſich auch zu erinnern, ein Sechskreuzerſtuͤck, 
um damit in die Muͤhle zu gehen. Veronica ging 
darauf in ihre Wohnung zuruͤck, und ſie konnte erſt 
ganz kurze Zeit hier geweſen ſein, hoͤchſtens eine 
Stunde, als ſich im Dorfe der Laͤrm verbreitete; der 
alte Veit ſeit geſtorben. f 15 

Alle waren von der Nachricht uͤberraſcht und Viele 
eilten in Reth's Wohnung, um ſich von der Wahrheit 
zw, überzeugen. Dies nach der Ausſage der Tageloͤh⸗ 
nerin, welche aber durch mehre aͤltere Dorfbewohner, 
ſoweit ſie ſich der Umſtaͤnde aus der alten Zeit ent⸗ 
ſinnen konnten, beſtaͤrkt wurde. ; 

Noch lebte ein alter penſionirter Obervoigt Frickin⸗ 
ger, der ſich des Vorfalles wohl entſann. Ein bereits 
verſtorbener Gerichtsdiener Mauermann batte ihm davon 
Anzeige gemacht, und er hatte darauf den inzwiſchen 
auch verſtorbenen Wundarzt Stegmüller in das Todten⸗ 
haus geſchickt, um die Leiche zu“ beſichtigen. Steg⸗ 
muͤller hatte ihm aber die Nachricht gebracht: der alte 
Veit Reth ſei an einem Schlagfluſſe geſtorben, worauf 
er denn die Sache ruhen laſſen. 

Auch dieſe Angabe des alten Obervoigts wurde 
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durch die Ausſage noch anderer Zeugen beſtaͤtigt und 
dadurch noch mehr verdaͤchtiges Licht in die Sache ge: 
bracht. Dieſe hatten den Ebirurg in das Todtenhaus 
gehen ſehen, er war in die. Kammer getreten, wo die 
Leiche lag — aber die Kammer war dunkel, und der 
Chirurg war herausgekommen und hatte den Verſam⸗ 
melten erklärt; „Der alte Veit ſei an einem Schlaͤg⸗ 
lein verſtorben.“ 

Noch mehr! 
ſich allgemein im Dorfe das Gerede, ſein eigener Sohn 
Xaver habe ihn umgebracht. Drei unverdaͤchtige Zeu⸗ 
gen und der Obervoigt Frickinger bekundeten die Eri: 
ſtenz dieſer Sage. Das Zeugniß dieſes Letztern mußte 
von beſonderm Gewicht fein, da er ja ſich ſelbſt da⸗ 
durch gewiſſermaßen einer vernachlaͤßigten Pflichterfuͤl⸗ 
lung anklagte. Der jüngere Sobn des Verſtorbenen. 
der jetzt auch verſtorbene Georg Neth, hatte öfters zu 
ſeinem Vormund geſagt: „Vormund, Niemand anders 
als mein Bruder Raver hat meinen Vater umgebracht; 
aber ſagen darf ich es nicht.“ — Der noch lebende 
Vormund Lachenmayer bekundete es. 

Alſo: der alte Reth, voͤllig geſund bis da, war 
plotzlich geſtorben, ohne daß man von einer Aufregung 
gewußt, oder einer anderen Urſache, welche einen 
Schlagfluß verurſachen koͤnnte; die Beſichtigung der 
Leiche batte in einer dunklen Kammer ſtattgefunden, 
dem Anſcheine nach ſehr oberflaͤchlich, und der Chirurg 
hatte ſich und das Gericht mit dem Ausſpruch: er iſt 
an einem Schlaͤglein verſchieden, abgefunden und zu⸗ 
frieden geſtellt. 
gangen, ſein eigener Sohn habe ihn erſchlagen, und 
der eigene Bruder deſſelben hatte es unverholen, ja 
mit Beſtimmtheit geaͤußert und gebeimnißvoll hinzuge⸗ 
feßt: er dürfe es nur nicht ſagen. Und jetzt, nach 18 
Jahren, legte dieſer angeſchuldigte Sohn freiwillig das 
vollſtaͤndigſte Bekenntniß ab, welches in allen Umſtaͤn⸗ 
den mit dieſen Ermittelungen übereinftimmte. Was 
fehlte zum vollen moraliſchen Ueberzeugungsbeweis, 
wenn man von der unmöglich gewordenen Herſtellung 
des corpus delicti abging? — So wenig ein Motiv, 
als daß Xaver ein Mann geweſen wäre, zu dem man 
ſich einer ſolchen That haͤtte verſehen koͤnnen. 

Im Gegentheil, er war ſchon damals ein Menſch, 
zu dem ſich die Leute alles Boͤſen verſahen. Derſelbe 
alte Obervoigt Frickinger bekundete, daß er von jeher 
ein unrubiger boshafter Menſch geweſen. Er babe, 
wie es Allen dazumal bekannt, ſeinen Vater immer zu 
zwingen geſucht, ibm ſein Gut abzutreten, weil er ſeine 
jetzige Frau, die auch nicht im beiten Rufe ſcheint ges 
ſtanden zu haben, heirathen wollte. Der Vater aber 
verweigerte die Einwilligung, weil er das Gut lieber 
ſeinem zweiten Sobne zuwenden wollte. 
denn die Urſache ihrer immerwährenden Zwiſtigkeiten. 
Der alte Reth war mehrmals zum Obervoigt Frickinger 
gekommen und hatte ſich uͤber ſeinen Sohn beſchwert, 
dem es indeß noch immer gelungen war, durch amt⸗ 


7 


Bald nach Vitus Tode verbreitete 


Bald darauf war das Geruͤcht umge: | 


Das war, 


liches Zureden Vater und Sohn wenigſtens auf kurze 
Zeit zu verſoͤhnen. 

Hiermit war alſo nicht allein der Mann gefunden, 
zu dem man ſich der That verſeben konnte, ſondern 
auch das Motiv. Was Frickinger ausgeſagt, deſſen, 
nämlich der fortgehenden Feindſeligkeiten zwiſchen Vater 
und Sohn um die Frau, das Gut, entſannen ſich nun 
auch andere Leute. 

Aber nachdem man mit Muͤhe dieſen Beweis uͤber 
eine That aus der Vergangenheit ſich conſtruirt hatte, 
ſtuͤrzte das ganze Gebaͤude ploͤtzlich zuſammen, weil 
der Angeſchuldigte das Fundament, ſeine Selbſtanklage, 
zuruͤckzog. 

Im erſten ordentlichen Verhoͤr in dieſer zweiten 
Unterſuchung trat aver Reth gerade fo auf, wie beim 
erſten ordentlichen Verboͤr in der vorangaͤngigen Un⸗ 
terſuchung um Diebſtahl. Er laͤugnete und widerrief 
Alles, was er bis da geſagt, unter keinen beſſern 
Gruͤnden als beim erſten Widerruf: er ſei damals 
geiſteszerruͤttet geweſen und habe gegen ſich ſelbſt ges 
logen. Der reumuͤthige, zerknirſchte Vatermoͤrder, den 
die Angſt des Gewiſſens zum tobenden Wahnſinn, ja 
bis zum Verſuche des Selbſtmordes getrieben hatte, 
war plotzlich ausgetauſcht. Vor den Richtern ſtand, 
vor den Gefangenwaͤchtern lag in feinem Kerker wieder 
ein verſtockter, gemeiner, tuͤckiſcher Boͤſewicht, der auf 
alle Fragen abgebrochene, hoͤhniſche, widerbelleriſche 
Antworten hervorſtieß. f 

Auf die natürlichfte Frage: Wie er dazu gekom⸗ 
men, ſich ſelbſt anzuklagen, antwortete er eben ſo un⸗ 
natuͤrlich abſpringend: „Alles iſt nicht wahr, und wenn 
bundert Zeugen berfommen, fo koͤnnen fie es nicht 
wahr machen. Ich habe wohl oͤfters mit meinem 
Vater Zorn gehabt, aber niemals bin ich ihm wegen 
ſeines Lebens neidig geweſen. Vielmehr habe ich ibn 
durch den Zorn, den ich ihm verurſacht, um das Leben 
gebracht.“ Dieſen letztern Ausdruck milderte er jedoch 
ſogleich durch die Phraſe: „Ich habe blos den Zorn 
meines Vaters getoͤdtet, nicht fein Leben.“ — Er 
raͤumte auch jetzt noch ein, daß er die Uebergabe des 
vaͤterlichen Gutes vom Vater gefordert, und dieſer 
nicht eingewilligt habe; Thaͤtlichkeiten habe er aber an 
ihm nicht veruͤbt. (Fortſetzung folgt.) 


Briefliche Mittheilungen. 


Berlin, den 16. October 1846. 

Bis jetzt iſt das großartige Leſeinſtitut des Herrn Guſtav 
Julius, welches er mit ſeinem taglich erſcheinenden Journale zu 
verbinden gedenkt, noch nicht eröffnet worden; es wird auch wohl, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, noch bis zum erſten November auf 
ſich warten laſſen. Man iſt hier ſehr geſpannt darauf; um ſo 
mehr, als alle Vorgänger des Herrn Julius hier kein allzugroßes 
Gluͤck gehabt haben. Allerdings wird das Julius'ſche Inſtitut im 
großartigſten Style angelegt und indem es ſich bemuͤhen wird, 
alle Bedürfniffe und Anforderungen zu befriedigen, wird es auf 
eine größere Frequenz rechnen dürfen, Man hofft, daß es: für 
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Berlin eine Art literariſcher Boͤrſe werde, denn man hat hier 
ſchon ſeit langer Zeit einen Mittelpunkt für das literariſche und 
wiſſenſchaftliche oder auch bloß journaliſtiſch⸗ephemere Leben ent⸗ 
behrt. Daß übrigens in die vielen Diſſonanzen, welche unſere 
gelehrte und literariſche Welt zerreißen, eine Art von Einigkeit 
gebracht werden koͤnne, dieſes wird wohl Niemand glauben und 
dieſes möchte auch wohl in mehr als einer Beziehung als Ruͤck⸗ 
schritt zu betrachten fein, Die „Gemuüͤthlichkeit“ iſt nun einmal 
kein Theil des Berliner Lebens; es ſcheiden ſich hier durchaus 
ſtreng die verſchiedenen Richtungen, die Principien und mit ihnen 
auch die Perſonen. Ueber den Werth der von Julius herausge⸗ 
gebenen Zeitung die „Zeitungshalle“ haben wir hier nichts zu 
ſagen, da wir in dieſem Blatte das Gebiet der Politik nicht be⸗ 
rühren wollen, wuͤnſchenswerth aber moͤchte es uns ſcheinen, wenn 
dieſes neue Berliner Journal dem Feuilleton und in dem Feuille⸗ 
ton der Wiſſenſchaft, der Literatur, der Kunſt eine mehr als ne⸗ 
benſaͤchliche Bedeutung einräumen wollte. Es waͤre kein Vortheil, 


wenn wie in der franzoͤſiſchen Preſſe, das Feuilleton Alles wuͤrde; 


aber mehr, als es iſt, muß es werden, wenn es der literariſchen 
Anforderungen, welche die Gegenwart macht, wuͤrdig ſein will, 
und wenn Julius die Abſicht hat, ſich auch der Depravation und 
Geſchmackloſigkeit des Feuilletons in den meiſten, deutſchen politi⸗ 
ſchen Blättern kraͤftig entgegenzuſtellen. Es wäre auf dieſem 
Boden viel zu gewinnen und beſonders in einer Stadt, wie Berlin, 
wo das literariſche Material von allen Seiten ſo reichhaltig, wie 
nur irgendwo, zuſammenkommt. Auf welche traurige, gewoͤhn⸗ 
liche Stufe iſt unter der Redaction des Herrn Levin Schuͤcking 
8. B. das Feuilleton der Koͤlniſchen Zeitung, welches unter einer 
beſſeren Redaction ſo bedeutend hätte werden konnen, herabge⸗ 
ſunken, und doch iſt die Kölner Zeitung bis jetzt das einzige große 
politiſche Journal Deutſchlands, welches dem Feuilleton eine be⸗ 
ſondere Pofition angewieſen hat. Bis jetzt hat auch Julius das 
Feuilleton noch ſehr vernachlaͤßigt, es haben ſich allerdings einige 
recht tüchtige literariſche Kräfte Beriins an demſelben betheiligt, 
aber ſie ſind durch die Hauptrückſichten und Hauptzwecke des 
neuen Blattes noch allzuſehr gehemmt worden. Wir erwarten 
indeß, daß Julius es nicht unterlaſſen wird, ſobald ſein Journal 
ſich nur erſt ein wenig mehr eingelebt hat, auch ein reges und 
umſichtiges Feuilleton zu organiſiren. — Dieſes Mal bin ich 
Gottlob der Mühe überhoben, Ihnen von unſerm Theater etwas 
berichten zu muͤſſen, denn es herrſcht auf unſeren Brettern eine 
ganz ungewöhnliche Todtenſtille; die Trägheit, die Erſchlaffung 
ſcheint chroniſch geworden zu fein, und ſelbſt jetzt, da das Leben 
in der Reſidenz doch wieder bewegter und farbevoller wird, nicht 
weichen zu wollen. Oder verlangen Sie einen Bericht über das 
Stuͤck der Weiſſenthurn, dem ich geſtern, am Koͤnigs⸗Geburts⸗ 
tage, im Schauſpielhauſe beiwohnen mußte und über welches ich 
eine neue Oper im Opernhauſe verſaͤumt habe? Ich habe mir 
nun einmal vorgenommen, mich für meine Langeweile und mei⸗ 
nen Unmuth während der Vorſtellung durch ein ewiges Still⸗ 
ſchweigen darüber nach der Vorſtellung zu entſchaͤdigen. Sie 
konnen überzeugt fein, daß dieſes Stillſchweigen auch in Ihrem 
Intereſſe iſt. Oder wunſchen Sie gar ein Paar Worte über das 
Gaſtſpiel einer Madam Grabowsky vom Naſſauiſchen Hoftheater? 
Ich habe dieſe Schauſpielerin als Donna Diana geſehen, und doch 
keine Donng Diana geſehen. Das iſt alles, was ich daruͤber ſagen 
mag. Vielleicht kann Madame Grabowsky ſich entſchuldigen, daß 
ſie gewohnliche Griſetten und die Hoſenrollen beſſer ſpiele, als 
eine Donna Diana, zu der etwas mehr Geiſt und Fähigkeit ges 
hort, als Madame Grabowsky aufzuweiſen hat, aber ich ſage 
auch in dieſer Beziehung nur vielleicht, denn ich weiß nichts 
und will auch nichts weiter wiſſen. Wenn ich Ihnen nun alſo 
nichts Intereſſantes und Erfreuliches aus unſerer theatraliſchen 
Praxis mittheilen kann, ſo will ich Sie doch auf eine recht er⸗ 
freuliche Veränderung in einem Theile der Berliner Aeſthetik auf⸗ 
merkſam machen. Anton Gubitz läßt nämlich ſeit October eine 
„Monatsſchrift fuͤr Dramatik, Theater und Muſik“ erſcheinen, 
und gleich der erſte Aufſatz, womit dieſelbe beginnt, zeigt uns, 


welche erfreuliche, ehrliche Umwandlung in dem Bewußtſein dieſes 
Kritikers vor ſich gegangen. Der Artikel heißt: „Ueber das Ver⸗ 
haͤttniß des Dichters zur Geſchichte“ und iſt weſentlich eine Po⸗ 
lemik gegen den Auſſat Roͤtſcher's: „Ueber das Verhaͤltniß der 
Poeſie zur Geſchichte,“ deſſen Bloͤdigkeit und Conſequenzloſigkeit 
auch wir bereits in dieſen Blättern, wenn nicht ausführlich bes 
ſprochen, doch angedeutet haben. Anton Gubitz hat lange die 
Roͤtſcher'ſchen Fußſtapfen betreten und er glaubte lange Zeit in 
dem Roͤtſcher'ſchen Gottſchedianismus das Heil und den Maaßſtab 
fur unſere dramatiſche Poeſie finden zu koͤnnen, jetzt aber hat 
feine beſſere Natur über den Schwulſt und über die groteske 
Form einer leeren Kunſtdogmatik geſiegt. Er ſteht in entſchiede⸗ 
ner Oppoſition zu dem Rotſcher'ſchen Schematismus, und die 
Principien, welche der junge Kritiker uber Poeſie und Geſchichte 
und über das Verhältniß derſelben zu einander und zu dem les 
bendigen Geiſte der Gegenwart ausſpricht oder andeutet, duͤrfen 
uns nur mit Achtung für die Entſchiedenheit, mit welcher er die 
alte Haut von ſich wirft, und mit Hoffnung fur feine Zukunft 
erfüllen. Für die Berliner Theaterkritik, welche ſich zum großen 
Theil in den widerwäͤrtigſten, principienlofeften, zufälligften Ver⸗ 
haͤltniſſen befindet, iſt es immer von Bedeutung, wenn ſich auch 
in ihr immer mehr Kraͤfte zu einem ſicheren Zeitbewußſein empor⸗ 
zuringen wiſſen. Wir begruͤßen den Herrn Anton Gubitz gerne 
unter den Redlichſtrebenden! — Zu der Lotterie, welche mit un⸗ 
ſerer Kunſtausſtellung verbunden iſt, ſind bereits fuͤr mehr als 1000 
Thaler Gemälde angekauft worden. Man ging von dem Grund⸗ 
ſatze aus, daß man fo viele Gewinne wie möglich ſchaffen muſſe. 
Deshalb haben die Genremaler den Vortheil davon. Man hat 
lauter kleine, meiſtens ſehr ſchwache, mitunter allerdings auch 
recht niedliche Bilderchen angeſchafft und die hoͤheren Sphären der 
Kunſt ganz außer Acht gelaſſen. Wenn man damit auch dem 
Geſchmacke des großen Publikums fo ziemlich entgegenkommt, ſo 
wußten wir doch nicht zu ſagen, ob eine ſolche ſtete Bevorzugung 
der Genremalerei vollkommen gebilligt werden dürfte. Eine treff⸗ 
liche Kritik der diesjährigen Kunſtausſtellung iſt hier in Heften 
bei Hofmannn und Comp. von Ernſt Koſſack erſchienen. Wir 
machen beſonders das auswaͤrtige Publikum darauf aufmerkſam. 
Für dieſes find allerdings Kritiken über Gemälde, die es nicht 
ſehen kann, ziemlich unfruchtbar, aber der Text Koſſacks' weiß 
mit wiſſenſchaftlichen Principien nicht bloß einen heiteren Humor 
und ſelbſt eine ſcharfe, ſchneidende Satyre zu verbinden, ſondern 
es find ihm auch Illustrationen, reſp. Carricaturen von dem 
dußerſt talentvollen Maler W. Schulz, der nach unſerer Ueber⸗ 
zeugung in Norddeutſchland jetzt das größte Talent fur die nicht 
blos rohe, ſondern auch feindurchdachte Garricatur hat, ſehr 
zahlreich eingewebt worden. Durch die feinen Carricaturen der 
bedeutendſten und ſchlechteſten Gemälde unſerer Kusſtellung und 
durch den kritiſchen Text dazu wird man ſich auch auswaͤrts 
ziemlich anſchaulich über unſere Kunſtausſtellung unterrichten koͤn⸗ 
nen. Die beiden erſten Hefte beichäftigen ſich ſatyriſch mit dem 
Lebenslaufe eines deutſchen Malers. Unter den Carricaturen auf 
die Gemaͤlde macht das große, geniale Bild des Horace Vernet, 
in's Duͤſſeldorfſche uͤberſetzt, einen unendlich tomie 
ar co. 


Wir find es in gar manchen Dingen, 
Im Tode ſind wir's nimmermehr, 
Die ſind's, die wir zu Grabe tragen, 
Doch dieſe ſind es wieder nicht. 
Doch weil wir leben 

Sind wir's eben 5 

Von Geiſt und Angeſicht; 

Doch weil wir leben 

Sind wir's eben 

Zur Zeit noch nicht. 


——— 
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Reise um 


die Welt. 


„ Zur Feier des Geburtsfeſtes Sr. Majeſtaͤt wurde im 
Opernhauſe zu Berlin die erſte der drei jahrlich zu gebenden 
neuen deutſchen Opern: „die zwei Prinzen,“ von Eſſer, auf⸗ 
gefuͤhrt und hat ſehr gefallen. Vorher wurde ein Prolog von 
Rellſtab durch Herrn Rott vorgetragen. 

** Der Propſt Brinkmann kann mit feiner katholiſchen 
Toͤchterſchule in Berlin nicht zu Stande kommen, und giebt daher 
vorläufig dieſen Plan auf, hat aber in dem Städtchen Branden⸗ 
burg eine beſondere Lehranſtalt fuͤr die katholiſche Jugend ins 
Leben gerufen, die wohl geeignet ſein duͤrfte, das erſt projectirte 
Inſtitut zu erſetzen. 

** Die Allg. Preuß. Zeitung erklärt es für eine „grundloſe 

Erfindung,“ daß ein deutſcher Prinz eine morganatiſche Ver⸗ 
bindung mit einer in Berlin lebenden Schriftſtellerin ein⸗ 
gehen werde, wie einige Zeitungen erzaͤhlt haben. 
** Am 18. d. M. iſt in Breslau eine Volks⸗ Bibliothek 
eröffnet, worden, aus welcher Jeder, der von einem ſichern Mann 
einen Buͤrgſchaftsſchein beſitzt, ein Buch nach ſeinem Gefallen ohne 
Koſten entleihen kann. Bis jetzt beſitzt die Bibliothek zwar erſt 
1034 Nummern, man hofft aber auf Unterſtuͤtzung der guten 
Sache, die ihr auch gewiß werden wird. 

*Der Vorſtand der chriſtkatholiſchen Gemeinde zu 
Breslau zeigt an, daß die Gemeinde die Angriffe Theiners 
gegen Ronge nicht mehr dulden, und ihre Erklaͤrung hieruͤber, 
ſo wie eine aktenmaͤßige Darſtellung von Theiners Wirkſamkeit 
und feinem, Zuruͤcktreten als Prediger veröffentlichen werde. 

„Laut einer Mittheilung in der engliſchen Zeitſchrift 
„Tthenäum,“ hat ein griechiſcher Phyſiolog, Namens Eſeltja, 
der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris die Anzeige gemacht, 
daß es ihm gelungen ſei, mit Hülfe des elektriſchen Lichtes durch 
den menſchlichen Körper zu ſehen; er will auf dieſe Weiſe das 
Vorhandenſein tief in den Eingeweiden verborgener Krankheiten 
erkannt, die Operationen der Verdauung und des Blutumlaufs 
verfolgt, endlich auch die Nerven in Bewegung geſehen haben. 
Herr Eſeltja hat dieſer merkwürdigen Entdeckung den Namen 
„Anthroposcope‘® gegeben. 

„ Ein Theil der Thuͤringer Eiſenbahn, der vom 
1. December d. J. befahren werden ſollte, iſt grade an der ge⸗ 
faͤhrlichſten Stelle, wo der Damm einen Moraſt durchſchneidet, 
eingeſtuͤrzt. 3 

Die Kölnifche Zeitung enthält folgende Strophen 
von J. E. Braun: f 
Thalpwaͤrts hör’ ich erſchallen 
Ein kriegeriſch Getoͤn', 

Viel Schuͤſſe hoͤr' ich knallen 
Von allen Rebenhoͤh'n. 

Ihr zieht wohl gar als Krieger 
Wider den Koͤnig Wein: 
Glaubt mir, er wird ein Sieger 
Ueber Euch alle ſein! 


So brav und gut gerathen 
War nie ein Heldenblut, 
Sogleich in Ritterthaten 
Verſucht es ſeinen Muth. 

Der Koͤnigsſohn thut lenken 
Die Fahrt in alle Welt, 

Wohl unter Tiſchen und Banken 
Liegen, die er gefällt, 
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„Ein Volksredner, der ſich in einem lichttrunkenen Zu: 
ſtand befand, hielt einſtens vor dem verſammelten Volke eine 
glänzende Rede, in der er auch mit erklärlichem Abſcheu der 
communiſtiſchen Tendenzen gedachte. Da aber weder in 
dem Haͤuflein feiner Treuen noch in der Buͤrgerſchaft, der er an⸗ 
gehoͤrte, jemals von ſolchen Tendenzen eine Spur ſichtbar gewor⸗ 
den war, wunderte man ſich nicht wenig über jenen Ausſpruch 
des weiſen Mannes, bis ein Sprachkundiger erklärte, der Redner 
habe das Wort vollkommen richtig von Denjenigen gebraucht, 
welche bemuͤht waͤren, einzelnen Mängeln in der Verwaltung der 
Commune abzuhelfen. Na, uͤber eine Anklage wegen eines 
ſolchen Communismus wird man ſich zu troͤſten wiſſen, 
meinten die Andern. 7 

Ein großer Arithmetiker hat berechnet, daß wenn ſich 
unſer Urgroßvater Adam auf einen Dampfwagen geſetzt haͤtte, 
um ſich von der Sonne nach dem von Leverrier und Galle ent⸗ 
deckten neuen Planeten zu begeben, er jetzt erſt etwas uͤber 
die Haͤlfte des Weges zurückgelegt haben wuͤrde, da, wenn man 
wirklich täglich 200 Meilen weiter kommt, man doch 10,623 
Jahre braucht. | 

„Am Il. October wurde mit Schießbaumwolle der 
erſte Haſe geſchoſſen, und zwar auf dem Rothhaͤuſer Revier bei 
Dresden. Das Gewehr war mit 4 bis 5 Gran Baumwolle ge⸗ 
laden und der Schuß erfolgte in einer Entfernung von 40 Schritten. 

Quitte ou double. Zu Leiceſter wurde ein falſcher 
Spieler zu zehn Jahren Transportation verurtheilt. Als er den 
Ausſpruch des Gerichts hoͤrte, rief er dem Richter zu: „Sir, laßt 
uns wuͤrfeln, zwanzig Jahr oder nichts.“ 

** An allen Straßenecken Berlins wird eine hannoverſche 
Kuh mit fünf Beinen gezeigt. Das fünfte Bein ſitzt ihr auf 
dem Rüden, und iſt grade fo viel wie das fünfte Rad am Wagen. 
Die Kuh giebt dem Bauern nicht allein Butter, ſondern auch 
Brod — denn er nimmt | Sgr. Entrée und hat vielen Beſuch⸗ 

Die Dorfzeitung glaubt, die Schleswig- Holſtein-Adreſſe 
der Stadt Suhl ſei beſonders erfreulich, da dieſe Stadt bekannt⸗ 
lich die beſten Gewehre liefere. - 

Bei mehren Papier- und Bilderhaͤndlern in Mainz 
ſieht man ſeit einigen Tagen die Namensliſte der Neugewählten 
in den Mainzer Gemeinderath ausgeſtellt. Daruͤber lieſt man 
in großen Buchſtaben das Wort: „Reſultat.“ Neben der Liſte 
iſt ein Bildniß Sr. Heil, des Papſtes Pius VII. (des Wieder⸗ 
herſtellers der Jeſuiten) aufgehängt. Der Kirchenfuͤrſt erhebt den 
Arm und ertheilt den Segen. — Ein anderes Zeichen der oͤffent⸗ 
lichen Stimmung giebt ſich in kleinen Liedern und Epigrammen 
kund. Eins derſelben, das bloß der Schlußreim eines vorange⸗ 
gangenen zu ſein ſcheint, lautet alſo: 

Viel wird hin und her geftritten; 
Darin aber iſt man Eins: 
Mainz hat keine Jeſuiten — 
Jeſuiten haben Mainz! — 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
N 126. 


Inſerate werden 12 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 2 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Sheater. 


— 


Am 16. October. Der Ball zu Ellerbrunn. 
Luſtſpiel in 3 Akten von Blum. Hierauf: Die Familie 
Fliedermüller. Verſuche in 1 Akt von L. Schneider. 

Der Ball zu Ellerbrunn gehört zu den Blumſchen 
Luſtſpielen, die hauptſaͤchlich zur Verherrlichung einer genia⸗ 
len Kuͤnſtlerin geſchrieben, eine Zeit lang auf dem Berliner 
Hoftheater Furore machten, und an denen ſich jetzt noch 
das deutſche Publikum nach Herzenskuſt amuͤſirt, wenn die 
Hauptrollen wie hier in guten Haͤnden ſind. Leider reicht 
heute der Raum nicht hin, uͤber das Stuͤck, deſſen Inhalt 
bereits früher mitgetheilt iſt, mehr zu fagen — es gehoͤrt eben 
einer Kategorie an, über die wir uns fpäter einmal weiter 
verbreiten wollen. Die Darſtellung war vortrefflich, wie 
denn uberhaupt die jetzige Geſellſchaft, ruͤckſichtlich der Con⸗ 
verſationsſtuͤcke, vielleicht den erſten Rang,, fiderlih einen 
hohen Rang unter allen Provinzialbuͤhnen einnimmt; wahre 
Künſtlerſchaft muß ſich freilich noch fpäter bei claſſiſchen 
Kunstwerken beihätigen. Wir müffen kurz ſein. Herr von 
Carlsberg (v. Ellerbrunn), Fraͤul. Jüncke (feine Gattin), 
Herr Mayerhofer (Zucker), Herr Pegelo w (Plantanus) 
verdienten und fanden reichen Beifoll. Fraͤul. v. Och: 
ringer (Henriette) trat beute zum erſten Male auch und 
zeigte ſoviel ihre Rolle dazu Gelegenheit gab, daß ſie eine 
gewandte Schauſpieletin ſei. Gerne erwaͤhnen wir auf der 
Fraul. Plock (Marie) die eine kleine Rolle mit Geſchick 
ausfüllte. Der Kammerdiener Johann, Herr Ruͤger, ver⸗ 
gaß gar zu ſehr ſeine Stellung; ein Kammerdiener, der ſich 
durchaus vordraͤngen und bemerklich machen will, thut es ſelten 
zu ſeinem Vortheil. Die ungezogene Nina wurde wirklich mit 
überraſchender Treue wieder gegeben. Das zweite Stuͤck, 
das hoͤchſt beifällig aufgenommen wurde, fuͤhrte zum erſten 
Male die neue Soubrette Fräulein Antonſe Leopold dem 
Publikum vor. Wenn ein angenehmes Aeußere, eine bieg⸗ 
ſame, gefällige Stimme und ein gemandfes Spiel, die For⸗ 
derungen find, denen eine Soubrelte genügen muß, ſo iſt 
auch das Engagement der Fraͤul. Leopold ein, ſehr gluͤck⸗ 
liches zu nennen und wir haben im Vergleich zu der 
vorigen Saiſon auch mit ihr einen ebenſo großen Foriſchritt 
gemacht als mit Heren Stotz, der am heutigen Abend als 
Theaterdiener Heinſius eine Fülle geſunder Komik und ein 
großes Talent im Vortrage von Couplets entfaltete. 

{ Dr. R. Q. 


\ 


20. Oetober 1846. 


Am 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
5 Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
= aus verbreitet. g 


Am 18. October. Z. e. M.: Sie ſchreibt an 
ſich ſelbſt. Luſtſpiel in 2 Akten n. d. F. von C. v. Holtey. 
Hierauf: Die Zuſammenkunft in der Paradies: 
gaſſe. Poſſe in 2 Akten n. d. F. von Berger. Nach 
dem erſten Stuͤcke: das Feenveich, Tanzdivertiſſement 
arrangirt v. Herrn Helmke. Zum Schluß: Rocceco-Polka. 

Julie, des Materialhaͤndlers Mumm Tochter, iſt in 
einer weiblichen Erziehungs oder Verdummungs⸗Anſtalt 
geweſen, hat ſich dort verſchrobene Begriffe uͤber Welt und 
Leben angeeignet und erhält von ihrer Freundin, der Pſeude⸗ 
Jungfrau Virginia Wiedermann, eigentlich Madame Wie⸗ 
dermann, noch einige Lectionen in Maͤnnerhaß und Eheſcheu. 
Gleichwohl verliebt ſie ſich in den ihr beſtimmten Bräuti⸗ 
gam Ziegenpeter, der mit Hilfe ſeines Freundes Wieder⸗ 
mann, des ungluͤcklichen Gatten der Virginia, einen Angriff 
auf Vater und Tochter zugleich macht und Letztere zu bewe⸗ 
gen weiß, daß ſie aus Gefaͤlligkeit fuͤr den angeblich ver⸗ 
wundeten Ziegenpeter ſich einen Brief an ſeine Geliebte 
Julie, d. h. an ſich ſelbſt dieriren laͤßt und dabei ihre Liebe 
veträth. Wiedermann muß ſich für Ziegenpeters tyranni⸗ 
ſchen Vater ausgeben, die Taͤuſchung wird durch die Virgi⸗ 
nia entdeckt, indeß beruf “, ſich der Alte mit der Liebes⸗ 
erklärung Julſens und das Paͤrchen ſchwimmt in Wonne, 
während Virginia und ihr Gatte ſich den Ruͤcken zukehren 
und in dieſer maleriſchen Stellung eine Verſoͤhnungsſcene 
feiern. Daß das Stuck in einer Kaltwaſſer⸗Heilanſtalt ſpielt, 
giebt wenigſtens zu einer drolligen, Scene Veronlaſſung — 
der alte Mumm, den Herr Pegelomw meiſterhafk vorführte, 
erſcheint im wollenen Bademantel und klappert vor Froſt 
mit den Zähnen. Bademäntel find nun auch auf die Bühne 
gekommen — es fehlen nur noch die Wannen! — Treffliche 
Darſtellung machte dem Publikum das Waſſer⸗ Luſtſpiel 
recht ſchmackhaft. — Von der Kalt⸗Waſſer⸗Heilanſtalt wur⸗ 
den wir in den Himmel verſitzt, wo der Feenkoͤnig Helmke 
mit acht Feen, deren größte ſehr blaß ausſah, einen Schleier⸗ 
tanz erecutitte. Die Fertigkeit des Taͤnzers erregte großen 
Beifall, der auch ſeinem Arrangement galt, nur wuͤrden die 
Gruppen viel wirkſamer geweſen fein, wenn man ſich ſtatt 
der blauen, rother Schleier bedient halte. Aus dem Feenreich 
ging es wieder herab in zwei Cheböllen, deren eine in der 
Paradiesgaſſe zu einem Himmel umgewandelt werden ſollte, 
in dem ſogar das Tabackrauchen geſtottet iſt! Wir dispen⸗ 
ſiren uns aber von der Beurtheilung einer harmloſen Poſſe, 
die auf harmloſe Seelen eine zwerchfellerſchuͤternde Wirkung 
nicht verfehlen mag. Die poſſirlichſten Figuren in ihr find 
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Zwickelburg, in dem die Tyrannei feiner Kantippe jeden 
Funken von Muth erſtickt hat und der gleichwohl die Hand 
nach verbotenen Früchten ausſtrecken möchte, und Schnapper, 
ein Pracht = Exemplar zudringlicher Schmarotzer- Pflanzen. 
Beide Rollen waren durch die Herren Stotz und May er⸗ 
Höfer fo ausgezeichnet vertreten, wie man es nur wuͤnſchen 
konnte. Moͤgen Beide in ihrem kuͤnſtleriſchen Streben nach 
Wahrheit und Natuͤrlichkeit der Darſtellung fortfahren und 
ſich wie heute vor aller Uebertreibung auch da huͤten, wo 
die Verſuchung dazu maͤchtig iſt. Auch Fräulein Sünde 
und Fraͤulein von Gehringer, die bis jetzt immer als boͤſe 
Frau aufgetreten iſt, erwarben ſich in beiden Stuͤcken volle 
Zufriedenheit, die wir auch Herrn Tſchorni zuerkennen 
würden, wenn er feinem Spiele noch eine gewiſſe Abruns 
dung geben und ſich vor unnoͤthigem Pathos bewahren wollte, 
wo er zu Liebeserklaͤrungen verurtheilt iſt. Ein ernſtes 
Streben iſt bei ihm nicht zu verkennen und er wird bald 
genug erfreuliche Frucht ernten. — Herr Fritze iſt der 
alte geblieben; — daſſelbe Gefühl, das wahrſcheinlich die 
Direction leitete, als ſie Herrn Fritze neu engagirte, beſtimmt 
auch mich, ferner uͤber ihn zu ſchweigen, wo er nicht dem 
Enſemble ſtoͤrend in den Weg tritt. — Die Roccoco-Polka 
am Schluß wurde ſehr beifaͤllig aufgenommen und auf viel: 
feitiges Verlangen nochmals wiederholt. Dr. R. Q. 


Kajütenfrach t. 


— In No. 122. dieſer Blätter wird über den traurigen 
Zuſtand der hieſigen Kapellenſchule d. h. des Lokals derſel⸗ 
ben geklagt. — Daſſelbe iſt wirklich ſchlecht, aber weit 
ſchlechter ſind die Klaſſenzimmer der hieſigen hoͤhern Buͤrger⸗ 
ſchule zu St. Peter. — Wahrſcheinlich kennen wenige 
Eltern, deren Kinder dieſe Schule beſuchen, das traurige 
Lokal derſelben. — Dieſe werden erſucht, bei gelegener Zeit 
ſich einmal die Zimmer anzuſehen, in denen ihre Kinder 
förmlich eingepfercht werden. Die Knaben figen fo enge, 
daß fie beim Schreiben ſchief werden muͤſſen, und wenn 
einer dem andern vorbei will, ſo kann dies ohne draͤngende 
gegenſeitige Berührung nicht ausgefuhrt werden, wodurch 
wenigſtens die Kleider zerriffen und beſchmutzt werden müffen. 
In einigen Klaſſen befinden ſich uͤber 100 Knaben und 
dabei find die Stubenwände feucht, groͤßtentheils in Folge 
der zur franzoͤſiſchen Zeit dort vorhanden geweſenen Latrinen, 
welche noch im Winter mephitiſche Geruͤche ausduͤnſten. — 
Es iſt nicht zu begreifen, wie dieſer Zuſtand einer ſo be— 
ſuchten und nuͤtzlichen Schulanſtalt ſo lange gedauert hat 
und noch immer focldauert. Dem Vernehmen nach liegt 
die Unterhaltung der Schule zum Theil der hieſigen refor⸗ 
mitten Gemeinde, zum Theil der Commune ob; erſtere fol 
ſchon 20,000 Thaler geboten haben, um ihrer Verpflich⸗ 
tungen uͤberhoben zu werden, der Magiſtrat ſoll jedoch 
25,000 Thaler verlangt haben. — Da die reformirte Ge⸗ 
meinde gar keine Verpflichtung zur Unterhaltung einer 
höheren Buͤrgerſchule hat, dieſe aber für Danzig ein drin: 


gendes Beduͤtfniß iſt, eine höhere Buͤrgerſchule nicht einmal 
ausreicht, ſo waͤre es wohl an der Zeit, daß die Communt 
etwas fuͤr die Sache thaͤte. — Wenn Danzig für ein neues 
Symnafial = Gebäude 40,000 Thaler hergeben konnte, 
wird es die Hälfte dieſer Summe wohl für das Lokal der 
hoͤheren Buͤrgerſchule hergeben koͤnnen, welche eben fo bs 
ſucht und für die Erziehung der Knaben, welche ſich dem 
Kaufmanns: und Gewerbe⸗Stande widmen, wichtiger iſt. — 

— Zu unſerm fruͤhern Bericht iſt uns noch mitgethellt 
worden, daß auch von den Schülern der Königl. Kapellt 
der Geburtstag Sr. Majeſtaͤt feſtlich begangen worden if, 
Nachdem der Schall der Glocken den Anfang des Goltis, 
dienſtes verkündet, begann das feierliche Hochamt von dem 
Domherrn Roſſolkiewiez, das mit der Intonirung 
des Liedes „Herr Gott, Dich loben wit“ endete, während 
welcher Zeit ſaͤmmtliche Schüler im Mittelgange paarweift 
knieend mitſangen. Der Beſchluß wurde mit einem Geber 
für König und Vaterland gemacht, welches ein Schuͤler 
laut vortrug. — 

— Vergangenen Sonnabend Vormittags ertraͤnkte ſich 
in der Weichſel bei der Legan ein junges Maͤdchen, — 
wie man ſagt, ein Opfer ſchaͤndlicer Verfuͤhrung. Or. 


—— 
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Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 10. October 1846. 

Der Kalender hat ſchon laͤngſt den Herbſt angekuͤndigt, aber 
die Witterung iſt noch immer eine ſommerliche, was den Bau: 
handwerkern ſehr angenehm iſt. Trotz der heitern Tage beginnt 
aber ſchon das Leben des Winters; die Reſſourcen haben ihre 
Winterlokale eroͤffnet, die Unterhaltung der Stube bei. einer 
dampfender Theekanne wird dem Aufenthalt im Freien vorgezogen. 
An Stoff zur Unterhaltung fehlt es nicht, denn die Kunſt der 
Mediſance wird in einer mittleren Stadt mehr als irgendwo 
geuͤbt. Wer in Thorn Luſt bätte, eine chronique scandaleuse 
zu ſchreiben, der würde des piquanten Stoffes wegen in Verlegen⸗ 
heit gerathen, vielmehr pikante Verhaͤltniſſe und öffentliche Zu⸗ 
ſtaͤnde würden eine ſchreibluſtige Feder zur Genuͤge in Bewegung 
ſetzen. Doch es findet ſich eine ſolche bei uns nicht, dafuͤr forgt 
aber eins der hieſigen Lokalblaͤtter, daß der Klatſch aus andern be⸗ 
nachbarten Staͤdten, gleichviel ob anziehend oder abſtoßend, zur 
Oeffentlichkeit gebracht wird. — Aber abgeſehen davon, daß die 
Plauderluſtigen nicht in Verlegenheit gerathen, ſich auf Koften 
ihrer Nebenmenſchen hoͤchlich zu ergötzen, fo gebricht es dem 
ſtädtiſchen Leben nicht an Intereſſe, um Stoff fuͤr eine ernſte 
Unterhaltung zu bieten. In den letzten Woche 
fanden im Gymnafium und in der ſtaͤdtiſchen Bürgerfchule die 
offentlichen jährlichen Examina ſtatt. Wenn auch dieſe öffentlichen 
Akte von keinem Gewicht find, fo brachten ſie wiederum die all⸗ 
gemeine Erfahrung in Erinnerung, daß die Gymnaſien fuͤr unſere 
Zeit ziemlich überfluͤſſig find; die Forderung der Realſchulen aber 
eine ſehr gerechtfertigte iſt. Das Gymnaſium zaͤhlt über hundert 
fünfzig Schüler und hatte nur einen Abiturienken. Dieſer Um⸗ 
ſtand iſt der Schulanſtalt nicht als Vorwurf anzurechnen, ſon— 
dern Folge des Zeitgeiſtes, da man jetzt weniger zu Staats- An⸗ 
ſtellungen eilt und ſich mehr der induſtriellen Thaͤtigkeit zuwendet, 
für die jedoch das Gymnaſtum eine nur mangelhafte Vor⸗ 
büdung gewährt. Diejenigen, die nun in Thorn ſich irgend 
einem Zweige des geſchaͤftlichen Lebens widmen wollen, ſind übel 
daran, da fie auf dem Gymnaſium eine gelehrte Halbbildung 


von der ſie im praktiſchen Leben keinen großen Nutzen 
ziehen, die Stadtſchule aber etwas hoͤher als eine Elementar⸗ 
ſchule und bedeutend tiefer als eine Realſchule ſteht. Und doch 
beſitzt Thorn Mittel genug, um ſowohl nach Außen wie im In⸗ 
nern eine Realſchule zu gründen, Ueberhaupt draͤngt ſich dem 
Beobachter von ſelbſt die Bemerkung auf, daß unſere Provinz 
deshalb ſoweit hinter den andern Provinzen in induſtrieller Be⸗ 
ziehung ſteht, weil ſie Mangel an Realſchulen hat, auf welchen 
der Sinn für induſtrielle Thätigkeit geweckt und die für dieſelben 
nothwendigen Fahigkeiten heran gebildet werden könnten. — 
Die Zuſammenſetzung der Pruͤfungs⸗Commiſſion für junge Hd⸗ 
werker, welche ſich hier etabliren wollen, iſt endlich bekannt ge- 
macht worden. Es ſind nicht alle Handwerke darin vertreten. 
Auch duͤrften ſich die Folgen durch dieſes Inſtitut herausſtellen, 
welche man allgemein von demſelben erwartet, daß nemlich durch 
daſſelbe der Verarmung im Handwerksſtande ein Ziel geſteckt 
werden duͤrfte. Es iſt wahr, das voreilige Ergreifen eines ſeldſt⸗ 
ſtaͤndigen Geſchäftsbetriebs junger Handwerker ohne die noͤthige 
Vorbereitung zu beſitzen, wird aufhören, dafur wird, wenn nichts 
Anderes ſo doch der Brodneid ſorgen, aber dem Proletariat wer— 
den derartige Inſtitute nicht entgegenarbeiten, Man vergißt bei 
ſolchen Hoffnungen immer die Thatſache, daß bei der heutigen 
Concurrenz nicht blos Fertigkeiten Gewicht haben, ſondern eas 
Kapital den Ausſchlag giebt. K. M. 


empfangen, 


Concert. 


Herr Möfer jun., Sohn des berühmten Conzoert⸗ 
meiſters in Berlin, der ſich ebenfalls ſchon zeitig einen 
Namen erworben und ſchon vor mehren Jahren zu großen 
Hoffnungen berechtigte, wird auf einer Kunſtreiſe nach St. 
Petersburg hier am Mittwoch im Theater ein Concert geben. 
Wir Können nicht unterlaſſen, auf den bevorſtehenden Ges 
nuß aufmerkſam zu machen, um ſo mehr, da ein zweites 
Concert wohl nicht in der Abſicht des geehrten Concert« 
gebers liegt, auch ein ſolides Violinſpiel eine am hieſigen 
Orte nicht zu häufig gehörte Sache iſt. 

Dr. Brandſtaͤter. 


(Eingeſandt.) 

Kürzlich wurde es in dieſem Blatte, wahrſcheinlich 
von dem Herrn Redaeteur ſelbſt, ruͤhmend hervor gehoben, 
daß die Koͤnigliche Theater⸗Commiſſion weſentliche Verbeſſe⸗ 
rungen in unſerm Theater vorgenommen habe. Wir er⸗ 
Eennen dieſes mit Dank an, hoffen aber, daß man auch 
unſerer dringenden Bitte Aufnahme geſtatten werde, daß 
die Königliche Theater-Commiſſion ſich noch bewogen finden 
möge, zwei wirklich ſkandaloͤſen Uebelſtaͤnden ein Ende zu 
machen. — Einmal iſt der Souffleurkaſten fo fehlerhaft 
gebaut, daß man in einigen Logen den Souffleur oder die 
Souffleuſe hoͤrt, ſelbige aber, wie uns verſichert wird, auf 
dem Theater mit großer Muͤhe zu verſtehen ſind. — Zwei⸗ 
tens ſollte man wohl billig von einer Koͤnigl. Theater⸗ 
Commiſſion erwarten koͤnnen, daß ſie das zum Inventar des 
Koͤnigl. Schauſpielhauſes gehörige Orcheſter etwas onſtaͤndiger 
tinrichte. In Talglichter zu ſehen, gewährt, abgefehen | 
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hat, iſt beſeitigt. — 


ſank. — 


von der Störung und Unbequemlichkeit für die Muſiker 
ſelbſt, einen hoͤchſt widerlichen Anblick und mit verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſehe geringen Koſten laſſen fi Notenpulte mit 
Druckſchirmen anſchaffen, wie dieſelben jetzt überall zu finden 
find. Mit hundert Thalern iſt die Sache abgemacht. Nach 
den bisher geſehenen und gehörten Leiſtungen ſcheint wirklich 
das hieſige Theater eſn gutes Kunſt-Inſtitut werden zu 
wollen, um ſo mehr ſteht von der Koͤniglichen Commiſſion 
die Erfüllung dieſer beiden Wuͤnſche zu erwarten. Wer 
bald giebt, thut es doppelt und es wuͤrde uns ſehr freuen, 
wenn wir nach kurzer Zeit der Commiſſion unſern Dank 
für ihre Rückſichtnahme abſtatten koͤnnten. 
Mehre Abonnenten. 


An die Herren Seminar⸗Ofrectoren der 
Provinz Preußen. 

Unter dem Titel: „Meine Schulbereiſung, den Schul⸗ 
aufſehern und Lehrern Weſtphalens gewidmet“ hat Herr 
Seminare Director Ehrlich zu Soeſt ein Schriftchen her⸗ 
ausgegeben, das in der That Denen, welchen er's gewidmet 
hat, von großem Nutzen iſt. Deshalb ergeht an die Her⸗ 
ren Seminar- Directoren unſerer Provinz hiemit die Bitte, 
daß dieſelben ihre Schulbereiſungen auch durch den Druck 
zur belehrenden Kenntniß der Betreffenden gelangen laſſen 
moͤchten. — 


— ——v—rvr— 
— 


Brief kaſten. / 


Den „Mehren Abonnenten Berlins“ diene in Brtreff des geſtern 
empfangenen Briefes nebſt freundlichem Gruße zur Nachricht, 


daß für die Zukunft der Marktbericht ſo ſchnell als nur ir⸗ 


gend moͤglich veroͤffentlicht werden wird. Der Grund, aus dem 
ſich auch der in dem heutigen Blatt enthalten noch veripätet 

2) C. P. W. macht darauf auf merkſam, 

daß man doch das Auffliegen von Drachen in engen Straßen 
oder auf Marktplaͤtzen nicht geftatten ſolle. Am 13. d. M. 

iſt eine 70jährige Dame in der Nähe der Nikolaikirche jo heftig 

von einem Drachen vor die Bruſt geſtoßen worden, daß ſie um⸗ 

3) Gi) wir bitten dieſe Anzeige der Polizei zu 

machen. R. 


Marktbericht vom 12. bis 16, Oktober, 


unſer Getreidemarkt iſt in dieſer Woche ziemlich ſchwankend 
geweſen und ſchließt mit einer flauen Stimmung. Es fehlt jetzt 
ſehr an Schiffen, und wenn ſich nur mehre finden möchten, ſo 
wuͤrde ſich auch wohl Kaufluſt finden. 

Aus dem Waſſer wurden in dieſer⸗ Woche ausgeboten: 
Weizen 3578 E., 33 L. Roggen, 123 L. Erbſen. Davon find 
verkauft: 281 L. Weizen, 34 b. Roggen, 124 L. Erbſen zu 
folgenden Preiſen: Weizen 16 L. 13 of,. a fl. 600, 4 & 
132 pf. a fl. 595, 113 L. 130pf. a fl. 585, 25 b. 130 —32pf. 
a fl. 570, 13 L. 130 — 3lpf. a fl. 563, 23 L. 131 — 32 pf. a 
fl. 360, 13 L. 129—30pf. a fl. 555, 725 ©, 129.—30pf. a fl. 
550, 23 L. 12930 pf. 4 fl. 545, 4 L. 130 pf, a fl. 5378, 


10 L. 130pf. a fl. 535, 8 L. 129pf. a fl. 530, 582 L. 127 
33pf. a fl. (2). Roggen 35 L. 121— 22 pf. a fl. 393. Erbſen 
125 L. a fl. (2). Vom Speicher ſind circa 300 L. Weizen 
127 33pf. a 530 bis 600 fl. verkauft. 

An der Bahn wurde gezahlt: Fir Weizen 75 — 96 gr., 
Roggen 63—70 ſgr., Erbſen 65—74 ſgr., Gerſte 45—52 ſgr., 


Hafer 26 30 far. pro Scheffel. Spiritus loco 3435 Rthlr. 


Auf Lieferung 25 Rthlr. pr. 120 Qr. 80 9 Tr. 
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Concert- und Theater-Anzeige. 
Der Königl. Preuss. Kammer - Virtuose Herr 
August Möser, hekannt als einer der vorzüglichs- 
ten Violinspieler der Gegenwart, wird auf seiner 
Durchreise nach St. Petersburg, sich einmal im 'Thea- 
ter hören lassen und zwar am Mittwoch d. 21.d.M. 
Das Nähere werden die Theater - Zettel besagen. 
Die geehrten Abonnenten, welche ihre Plätze zu 
dieser Vorstellung: zu behalten Wünschen, belieben 
ihre Erklärung bis Mittwoch 10 Uhr Vormittags 
abzugeben. F. Genee 


Geſtern Abend 74 Uhr entſchlief zu einem beſſern 
Erwachen, nach ſechs wöchentlichem Krankenlager, Frau Ober⸗ 
Staabsarzt Henriette Eleonore Clebſch, geborne Schubert, 
im bald vollendeten 71ſten Lebensjahre. 

Isgqm Namen des 88 jährigen Gatten, und der anderen 
Hinterbliebenen der heißgeliebten Verſtorbenen, widmet Ver⸗ 
wandten und Freunden um ſtille Theilnahme bittend, dieſe 

i att befonderer Meldung 
3 n der aͤlteſte Sohn 

A. Fr. Clebſch. 

Danzig, 19. October 1846. 


Die Regen- und Sonnen- 
eſbirmfabrik von F. W. Doͤlchner 
e Schnuͤffelmarkt J 625 empfiehlt f 
ihr reiches Lager ſeidener und baummollener Regenſchitme 
zu billigſten feſten Preiſen. Diverſe fleckige Schir⸗ 
me werden aufgeräumt. 


2 
Gaſthofs⸗Eroͤffnung. 

Einem Hochgeehrten Publikum, ſo wie meinen hieſigen 
und auswaͤrtigen Geſchaͤftsfreunden mache ich hiemit die 
ergebenſte Anzeige, daß ich meinen hier am Orte ganz neu 
erbauten aufs Eleganteſte und Bequemſte eingerichteten Gaſt⸗ 
hof mit der Firma „Kleiſt's Hotel am 1. d. M. eroͤffnet 
habe, mit der Bitte, mich mit Ihrem Beſuche gütigft be⸗ 
ehren zu wollen; noch bemerke ſch, das ich meine Rum⸗ 
fabrik, Deſtillation und Brauerei unveraͤndert fortſetzen werde. 

Conz in Weſtpreußen, am 5. Detober 1846. 

J. M. Kleiſt. 
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Berichtigung. 


iſt nicht, wie wir in der vorigen Nummer d. Bl. meldeten, ven 


| Die im Rathsweinkeller zur Koͤnigshalle gefertigte Decoration 
| Herrn Fiſchbach, ſondern von dem Tapezirer Herrn Carl jun. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


FP. T...... e La rer 


Der vielen mir gewordenen Aufträge halber, kann eine 
öffentliche Vorſtellung mit dem Hydro = Oxygen, 
Gas⸗Microscop erſt am Sonnabend, 
Abends 612 Uhr im Saale des, Ge 
werbehauſes ſtattfinden, worüber das Naͤhere 
in dieſem Blatte mitgetheilt wird. Billetts zu mumerirten 
Plätzen à 15 % ſind in meinem Logis und bei dem mit 
der Abonnementsliſte beauftragten Lohndiener zu haben. Da 
beftimmt nur dieſe EINE öffentliche Vorſteuung fat 
fludet. fo lade ich hiezu ergebenſt ein. 0 

Mein Aufenthalt waͤhrt nur noch bis Ende 
dieſer Woche und erſuche ich alle Augengläfer: 
Beduͤrfende, die mich noch mit Auftraͤgen beehren 
wollen, bis dahin mit ihrem Beſuche zu ers 


freuen, da ich ſpaͤter keine Aufträge mehr an⸗ 
nehmen kann. 3 5 


D. Köhn, 


Hof: Dptieus Engliſches Haus. Zimmer 


lan) 


ul 


No. 4. 


SCHUBERTIL & Co. Stahlfedern 


en bedeutend ermässigten Preisen. 9 


SCHUBERTR': SchusERTU = 
feine Schilfed= Onmibusfed: 
So eben erhielten wir von London eine ganz 
vorzügliche Sendung Stahilfedern, als: 
Euadies-pen (Damenfeder), beste Sorte das 
Dutzend 10 Sgr.„.2te Sorte 5 Sgr.; (eine ganz vortrell- 
liche Feder). 
Lord- pen (Herrenfeder), Silberstahl und 
broneirt 10 Sgr.; (noch unübertroffen). 
Napoleons (Riesen-) Feder, die Karte zu 
20 Sgr.; (die dauerhafteste, die bis jetzt existirt). 
Auch andere, wohlfeilere Sorten sind wieder 
angekommen in der 5 \ a 


Gerhard'schen Buchhandlung. g 


Röpergaſſe „ 467 iſt ein Zimmer mit auch ohne 
Moͤbeln zu vermiethen und ſogleich zu beziehen. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


